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Eine hiſtoriſche Novelle. 
(Fortſetzung.) 


Freudiger konnte nicht leicht Jemand uͤberraſcht 
werden, als Minna von Schoͤllheim. Eine hohe 
Freude erhellte, trotz der peinlichen Gegenwart, 
ſchnell ihr Geſicht. 

„Himmel!“ rief ſie, „war es alſo doch moͤglich?“ 

Der Rittmeiſter ſah fie mit Augen on, die 
deutlich zeigten, daß er dieſe Freude nicht begriff. 
Doch fuhr er fort: „Jetzt entſcheiden Sie, Fraͤulein, 
es gilt das Leben Ihres Vaters!“ 

„Ich habe laͤngſt entſchieden!“ rief ſie. 

„Und wie?“ 

„Mein Herr,“ erwiederte ſie, „wenn dieſe Kaͤlte, 
mit der ich zu Ihnen rede, nicht Entſcheidung ges 
nug für Sie iſt, fo ſollte ich in der That an dem 
Männergefchlechte beinahe irre werden!“ 

Sie ſprach den Anfang dieſer Worte mit Stolz. 
Doch der Gedanke an ihren Vater, der in der Ge: 
walt des Elenden war, durchzuckte fie plotzlich und 
machte ihre Stimme mit jedem Worte leiſer, un⸗ 
ſicherer. Als er aber jetzt mit unterdrückter Wuth 
fragte: „Iſt das Ihre Entſcheidung?“ hatte ſie 
ſchnell das ſtille, klare Bewußtſein ihrer ſelbſt, 
ihrer weiblichen Wuͤrde wieder gefunden. 

„Mein letztes Wort!“ antwortete ſie ruhig. 


Er verbarg ſeine Wuth unter einem hoͤbniſchen 
Laͤcheln. „Es muß wahr fein, mein Fräulein, 
ſagte er, „an Ihnen wird man nicht irre. Nun, 
ich hoffe, mein Betragen ſoll von der Art ſein, 
daß Sie auch an mir von jetzt an nicht irre werden 
koͤnnen. Leben Sie wohl!!“ N 

Stürmend verließ er das Zimmer. Lange ſah 
ihm Minna nach, von widerſtrebenden Gefühlen 
bewegt, zuletzt aber gewann die Freude Über die 
gemachte Entdeckung die Oberhand in ihrem In⸗ 
nern. Nachdem ſie ſich einigermaßen geſammelt, 
eilte fie, das Zimmer zu verlaſſen, um den zurüuͤck⸗ 
gekehrten Vater wegen ihres ungerechten Argwohns 
um Verzeihung zu bitten und ſich endlich einmal 
wieder mit lang entbehrter Freude und voller Liebe an 
feine Bruſt zu werfen. In demſelben Augenblicke 
ſpannte ein Geräuſch unten im Hauſe ihre Auf⸗ 
merkſamkeit. Fremde Stimmen und Fußtritte, 
die ſchon eine Weile, von ihr nicht beachtet, durch 
das Haus gehallt hatten, ſchienen ſich jetzt wieder zu 
entfernen und aus der Hausthüre zuruͤckzukehren. 
Sie eilte an gi Fenſter, das ihr die Ausſicht auf 
den Platz vor dem Haufe gewährte. Plötzlich ward 
fie leichegblaß. Ihr Vater und ihr Bruder ſchritten 
gerade aus dem Haufe; ein Commando franzoͤ⸗ 
ſiſcher Soldaten umgab fie mit gezogenem Säbel. 
An der Spitze derſelben war der Rittmeiſter v. 
Deilwitz. Einen Blick des Hohns warf er zum 
Fenſter hinauf, wo ſie ſtand; dann ließ er den 
Zug ſich in raſche Bewegung ſetzen und verſchwand 
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bald damit. Eine Enträthielung dieſes Auftrittes 
war nicht ſchwer. Deilwitz hatte, als er das Haus 
verließ, ſchnell ein Detachement, das er ſchon vor: 
her in die Nähe poſtirt, berbeigebolt, war damit 
ins Haus gedrungen, hatte Vater und Sohn in 
der Wohnſtube gefunden und Beide, ohne daß ſie 
Widerſtand leiſten konnten, gefangen genommen. 

Minna fiel ohnmächtig am Fenſter nieder, als 
ſie die Geliebten abfuͤhren ſah. 


Am 3. März verließ der Graf Clermont die 
Feſtung Minden, am 4. folgte ihm der ganze Reſt 
ſeiner Armee nach Hameln, nur 5000 Mann blie⸗ 
ben in Minden zuruͤck. Hier war nun eine dumpfe, 
druckende Stille eingetreten. Der Commandant, 
Marquis von Morangies, ohnehin kein entſchloſſe⸗ 
ner, muthiger General, ſah ſich jetzt auf einmal 
von aller Unterſtuͤtzung abgeſchnitten, mitten in 
einem fremden Lande, dem ein ſiegender Feind mit 
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müßten. Der Herzog von Braunſchweig fei ein 
zu guter Feldherr, um dieſe Umſtaͤnde zu uͤber⸗ 
ſehen, und der Graf Clermont zu ſehr des fran⸗ 
zoͤſiſchen Namens würdig, um feine Vortheile nicht 
augenblicklich zu benutzen und ſeine Landsleute 
nicht ſofort zu befreien. 

Der Marquis von Morangies konnte dieſen 
Gründen Nichts entgegen ſetzen, als feinen Mans 
gel an Muth. Das wagte er natürlich nicht, 
und ſo war er jetzt willenlos der Leitung Gallfelds 
uͤberlaſſen. Dieſer ließ alsbald alle Anſtalten treffen, 


die zur fiärkeren Befeſtigung des Ortes dienen 


jedem Tage naͤher kam, von welchem er ſich jeden 
Augenblick umringt und eingeſchloſſen zu ſehen 


fürchten mußte, beſchraͤnkt auf ein unbedeutendes, 


muthloſes und durch Seuchen und Krankheiten ges | 
Einen Entſchloſſenern, als 


ſchwaͤchtes Haͤuflein. 


ihn, hätte eine ſolche Lage mit Beſorgniß erfuͤllen 


koͤnnen, ihn erfuͤllte ſie mit Angſt. Doch ſo viel 
Gegenwart des Geiſtes und Gewalt uͤber ſich hatte er, 
ſeinen Untergebenen dieſe Furcht nicht zu zeigen. 
Nur einem theilte er fie mit, dem Maréchal de camp. 
Gallfeld, einem Manne, der zwar durch feine Roh⸗ 
heit und Herzloſigkeit ſich einen Ruf in der Armee 
erworben hatte, aber auch ein ſo entſchloſſenes und 
tapferes Weſen an den Tag legte, daß er dadurch 
leicht ſeinem Vorgeſetzten, dem General-Lieutenant 
Morangies imponirt und ſich dieſem zu einem faſt 
unentbehrlichen Vertrauten und Rathgeber gemacht 
hatte. Dieſer verlor auch jetzt den Muth nicht. 
Der Graf Clermont, meinte er, muͤſſe bei Hameln 
feine Armee ſammeln und dürfe dann nicht weiter 
fluͤchten, ſonſt würde er ſich in ganz Europa brand⸗ 
marken. So koͤnne ein Franzoſe nie handeln. Sei 
dieß nun aber ausgemacht, ſo koͤnnten auch die 
Alliirten der Feſtung nichts anhaben, denn erſchie⸗ 
nen ſie auch mit noch ſo großer Macht, an eine 
foͤrmliche Belagerung könnten fie nicht denken, da 
Clermont in jedem Augenblicke mit einer wenig⸗ 
ſtens eben ſo großen Armee zum Erſatze da ſein 
könne und die Alliirten dann, als in Kräften zer⸗ 
ſtreute Belagerer, in zu großen Nachtheil gerathen 


| 
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und die Beſatzung in den Stand ſetzen konnten, 
ſich auf längere Zeit zu halten. Im gewöhnlichen 
franzoͤſiſchen Leichtſinne und Uebermuthe hatte man 
bisher wenig daran gedacht, deſto ſchneller ließ Gall 
feld, der von jetzt an die Seele aller Operationen 
wurde, Alles ins Werk richten. Hierüber waren meh: 
rere Tage vergangen und er hatte, als jetzt Alles 
in Ordnung gebracht worden war, nur noch eine 
Beſorgniß, der er ſich ſelbſt nicht erwehren konnte. 
Dieſe war ein Verrath von Seiten der Einwoh— 
ner und eine dadurch leicht möglich gemachte Ues 
berrumpelung des Orts von Seiten der Alliirten. 
Wie leicht war fo etwas mitten in einem feinds 
lichen Lande und zwiſchen feindlichen Heeren von 
einer Stadt zu erwarten, die in ihrer Beſatzung 
nur Feinde und bis zum Tode gehaßte Unterdrücker 
ſah. Ein zuverläſſiges Mittel, ſich davor zu 
ſichern, gab es nicht. 

Doch Gallfeld, der Alles, was nicht Soldat 
wor, haßte, hatte ſchon laͤngſt einen unbeugſamen 
Terrorismus (Schreckensherrſchaft) als das beſte 
Mittel, die Gemüther ſich unterwürfig und ſelbſt 
treu zu machen, keanen gelernt. Von dieſem er⸗ 
wartete er auch hier guten Erfolg. Eine paſſende 
Veranlaſſung, ihn auszuüben, gab ihm die Arre⸗ 
tirung des Oberſten von Schoͤllheim. Vielleicht 
ließ an dieſe ſich das Vorgeben eines weit ver⸗ 
zweigten Complottes gegen die ganze franzöfiiche 
Armee knupfen und hieran wieder Arretirungen 
der bedeutendſten Einwohner Mindens und Dro⸗ 
hung mit Hinrichtungen und dieſe letztern ſelbſt. 
Und was war hiervon ſicherer zu erwarten, als eine 
laͤhmende Furcht in der ganzen Stadt! Mit ſei⸗ 
nem gewohnten Eifer ſchritt er auch hier zu Werke. 
Bis jetzt hatte man an die beiden Gefangenen 
wenig denken koͤnnen, da bis zum 8. Maͤrz Alles 
mit den zu treffenden Vertheidigungsmaßregeln zu 
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ſehr beſchaͤftigt war. Die Gefangenen hatte man 
5 —— Gefängniſſe eingeſchloſſen und beküm⸗ 
merte ſich um ſie weiter nicht, obgleich beide gegen 
ihre gester ſich uͤber ein ſolches Verfah⸗ 
ren beſchwerten und auf ſchleuniges Verhoͤr dran— 
gen. Nur der Rittmeiſter von Deilwitz konnte ſich 
die boshaften Freude nicht verſagen, ſich taͤglich 
von ihrer Unruhe und von der ſchlechten Behandlung, 
die fie genoſſen, zu Überzeugen. So kam der 8. Maͤrz 
beran. Am Morgen deſſelben wurden beide Gefan⸗ 
gene gleichzeitig von verſchiedenen Seiten in ein 
im Commandanturgebäude befindliches Verhoͤrzim⸗ 
mer geführt. In dieſem waren der Generallieutes 
nant Morangies, der Maréchal de camp Gall feld, 
der Rittmeiſter Deilwitz und ein Auditeur anweſend. 
Morangies batte ſich in eine Vertiefung zurück⸗ 
gezogen, wahrſcheinlich, weil ihn das Gefuͤhl 
druckte, einem Manne, mit dem er fo lange freund: 
lich umgegangen war, jetzt als Ankläger und Richter 
entgegen treten zu müſſen. Deilwitz nahm dieſe 
Ruͤckſicht nicht. Er ſtand mit hoͤhniſchen Blicken 
vorn im Zimmer an der Seite Gallfelds, der, nie 
mit dem Oberſten befreundet geweſen, dieſen mit 
feinem gewohnlichen ſtarren und ſtrengen Geſichte 
empfing. Gallfeld leitete das Berhör. Mit einem 
ſcharfen, ſtrengen Blicke muſterte er eine Zeitlang 
den Oberſten; allein dieſer ließ ſich dadurch nicht 
irre machen. „Meine Herren,“ ſagte er ohne 
Furcht, „ich habe ſeit einigen Tagen, wahrſchein⸗ 
lich auf Ihren Befehl, eine Behandlung erdulden 
muͤſſen, die um ſo empoͤrender fuͤr mich iſt, als 
ich nicht einmal einen Grund kenne, der irgend 
Jemand dazu gegen mich berechtigen koͤnnte, ich 
darf daher wohl jetzt Aufklärung über dieſen Ge: 
enſtand fordern.“ 
x „Ein frecher Burſche!“ wandte ſich Gallfeld, 
ohne eine Miene zu verziehen, ſtatt einer Antwort, 
an ſeinen Nachbar Deilwitz. 

„Herr General!“ fuhr der Oberſt, funkelnd vor 

auf. { 

83 ſoll's?“ fragte jener kurz und ruhig. 

„Ich fordere überall, auch hier, die Achtung, 
die man meinem Stande und meinem Alter ſchul— 
1 1 “ 
— — lachte. „Der Stand eines Spions 
genießt nirgends Achtung, wenn man ihm auch die 
Ehre zu erzeigen pflegt, ihn ‚über etwas gewoͤhn⸗ 
lichere Menſchen zu erhöhen! ö 

(Fortſetzung folgt.) 


Berichtigung. 
Von H. Lu ſt. 


Als einſt der große Friedrich 
Durch Grünberg's Weichbild kam, 
Und in der Stadt am Poſthaus 
Sich friſche Pferde nabm, 

Da waren dort die Bürger 

Im Feſtkleid aufgeſtellt; 

Dort ſoll begrüßt er werden, 
Der königliche Held. 


Sie haben ihre Worte 

Gar zierlich angebracht. 

Sie haben für den Alten 
Noch einen Gruß erdacht: 
Sie füllen einen Becher 
Mit ibrer Nebe Schank, 
Den Degen woll'n ſie laben 
Mit vaterländ'ſchem Trank. 


Er perlet in der Schale, 

Er funkelt blank wie Gold: 
Der Geiſt, der macht ibn perlen, 
Die Milde macht ihn bold. 

Der König faßt den Becher, 
Thut einen guten Trunk: 

„Das Lob von eurem Weine 
Iſt wahrlich mehr als Prunk!“ 


Es hat der alte Degen 

Das Feuer d'rin geſchmeckt, 
Das iſt ein deutſches Feuer 
In einem deutſchen Sekt. 
Das brauſet durch die Adern 
Und will genäbret fein, 

Und ſeine beſte Nahrung 
Iſt friſcher Feuerwein. 


Der König merkt: wer einmal 
Den Trank getrunken hat, 
Der wird ſo leicht des Weines, 
Des herrlichen, nicht ſatt. 
— lockt u. A 85 Milde, 

r zwingt durch ſeinen Gei 
So lange, bis den Zecher 0 
Der Geiſt zu Boden reißt. 


Drum giebt der alte Friedrich 
Den Leuten dieſen Wink: 
Es ſei der Grüneberger 
Ein gar gefährlich Ding! 

a rum zu ſeinen Worten 
Noch dies gefügt er bat: 


„Wohl dem, der von dem Dranke 


Nicht viel zu trinken hat!“ 


— 
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Mannichfaltiges. 


„Ein reicher Muͤſſiggaͤnger begegnete auf der 
Straße einem Freunde. — Es war kaum 10 Uhr 
Vormittags, und der Andere aͤußerte ſein Erſtau⸗ 
nen darüber, feinen bequemen Freund ſchon fo 
früh auf der Straße zu ſehen. — Da erwiederte 
ihm der Müſſiggaͤnger ganz ernſt: „Du darfſt Dich 
über mein frühes Ausgehen nicht wundern, es hat 
ſeinen guten Grund; ich gehe naͤmlich ſeit einiger 
Zeit ſchon immer des Vormittags ſpazieren, da⸗ 
mit der Nachmittag ganz mir geboͤrt.“ 

*Die Mainzer Unterhaltungsblaͤtter erzählen, 
wie es ein Pariſer Tabakshaͤndler anfing, ſein 
Geſchaͤft in Schwung zu bringen. Zu Nutz und 
Frommen aller durch die ungeheure Concurrenz 
geplagten Cigarrenhaͤndler theilen wir das probate 
Mittel mit. Unſer Pariſer Cigarrenhaͤndler feuerte 
an einem ſchoͤnen Abende, zur Zeit, wo die Spa⸗ 
ziergaͤnger auf dem Bouleward, das er bewohnte, 
am zahlreichſten waren, eine Piſtole in feinem Ya: 
den ab. Die gaffluſtige Menge eilte flugs herbei, 
in der Hoffnung, dem Schauſpiel eines eben voll: 
brachten Selbſtmordes beiwohnen zu koͤnnen. Doch 
als die Pariſer Pflaſtertreter in den Laden ſtuͤrzten, 
erblickten ſie nicht eine Leiche mit zerſchmettertem 
Kopfe, fondern aus den Pulverdampfwolken lachelle 
ſie ein allerliebſtes Geſichtchen einer uͤberaus nied⸗ 
lichen Comptoirdame an. Das war hinreichend, um 
den Laden in Ruf zu bringen. Jetzt ſind jeden Abend 
zwei Stadtſergeanten nöthig, um die ſich nach dem 
Laden draͤngende Menge in Ordnung zu halten. 

„Bei der Stadt Gerci Ja tour wurde, fo er: 
zaͤhlt uns der Courier de la Nievre, eine große 
Jagd gehalten, bei welcher ein gehetzter Wolf nur 
mit Mühe der Meute des Grafen Roſtaing enie 
ging. Betaͤubt von Angſt (die Hunde moͤgen 
ihm nahe genug geweſen fein), lief das Thier im: 
mer fort. Obſchon die Jäger feine Spur verloren 
hatten, lief es endlich bis in die Stadt hinein, 
und da ihm daſelbſt bald ein tüchtiger, wohlgenaͤhr⸗ 
ter Fleiſcherhund in den Weg kam, ſo reihete ſich 
daran eine fonderbare Scene. Der Wolf naͤmlich, 
den überlegenen Hund vor ſich ſehend, mochte 


wahrſcheinlich mit ſeinen erſchoͤpften Kräften kei⸗ 


nen Kampf gegen denſelben wagen, und ſprang des⸗ 


halb in das Fenſter eines an der Straße ſtehenden 


großen Hauſes, dem Herrn deſſelben, der grade an 
feinem Schreibtiſch ſaß, fait auf den Rücken. Der 
Fleiſcherhund eilte dem Ungeſtuͤm nach, und in dem 
Zimmer ſelbſt entſpann ſich nun ein gewaltiger 
Kampf, der bald dadurch noch lebhafter wurde, 
daß ſechs oder ſieben kleinere Köter, durch das 
Feaſter ſpringend, das Zimmer mit ihren Geheul 
und Gebell erfülten. Der Wolf wehrte ſich ganz 
verzweifelt und vielleicht waͤre der große Hund 
allein nicht Sieger geweſen, der Hausbeſitzer aber, 
welcher durch den Ueberfall ſeine Geiſtesgegenwart 
nicht verloren hatte, ergriff eine ſchwere Feuers 
zange vom Kamin, und da der Hund ſeinen Geg⸗ 
ner ſtille hielt, gelang es ihm, dem Wolf einen 
Schlag beizubringen, der ihn betaͤubte, worauf es 
moͤglich ward, ihn zu toͤdten. 

„Das Danziger Dampfboot ſchreibt aus Danzig: 
Ein Maͤdchen, das elternlos bei einem Schuhmacher 
in Pflege gegeben war, blieb ploͤtzlich mehre Wo⸗ 
chen aus der Schule, und bei ſeinem Wiedereintritt 
zeigte daſſelbe dem Lehrer beide Haͤnde, angeblich 
durch Verbrühen ſchwer verletzt, jetzt in der Heilnng 
begriffen. Da die Verwundungen alle Finger quer 
durchſchnitten, ſehr tief waren und ein aͤußerſt 
eigenthüͤmliches Anſehen hatten, der Art, daß ein 
angeblich bloßes Verbruͤhen dieſe Verwundungen 
ſchwerlich hervorbringen konnte, erregte dieſes in 
dem Lehrer ein dunkles Gefühl, eine Ahnung, daß 
nicht Alles ſo ſei, wie das Mädchen ſagte, und dieſe 
Abnung beſtätigte ſich auf die ſchrecklichſte Weiſe. 
Das Kind ward naͤmlich von ſeinem Pfleger und 
einem bei demſelben wohnenden jungen Frauenzime 
mer faſt täglich auf das Grauſamſte mißhandelt, 
und mit Ruthen bis auf's Blut geſchlagen; dies 
genügte jedoch dieſen Leuten noch nicht, deun als 
die Strümpfe, welche das Kind fuͤr ſeinen weib⸗ 
lichen Zuchtmeiſter geſtrickt hatte, nicht zu deſſen 
Zufriedenheit ausfielen, umwickelte das ſogenannte 
Fräulein die Finger des Kindes, dem der Schub: 
macher die Haͤnde hielt, dick mit Baumwolle, band 
dann mit demſelben Faden die Haͤnde zuſammen, 
und zündete nun dies Gewebe an, ſo daß die 
langſam glimmende Baumwolle das Fleiſch rings⸗ 
um bis auf die Knochen verzehrte. Die Redaction 
des D. D. verbuͤrgt die Wahrheit dieſes Faktums; 
übrigens iſt bereits davon Anzeige gemacht und 
eine Unterſuchung eingeleitet worden. a 
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